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EUROPAZWEIFEL ALS KENNZEICHEN DES EUROPÄERS. DENIS DE ROUGEMONTS   
INTELLEKTUELLE KONSTRUKTION EUROPAS1 

Von Martin Kirsch 

Welche Rolle spielen aus heutiger Sicht die Überlegungen über die europäische Kultur-
einheit, mit denen der westschweizerische Europäer Denis de Rougemont 1959 den 
vom Briten Max Beloff verfassten Band über Europa und die Europäer einleitete? In-
wiefern sind sie im Hinblick auf aktuelle Probleme, wie die politische Einigung Euro-
pas, die Erweiterung der Union um ein islamisch geprägtes Land, den Vorwurf des Eu-
rozentrismus und der Ignoranz gegenüber Fragen der Globalisierung2, von Interesse? 
Mir erscheint es angesichts der nach wie vor in großen Teilen der europäischen Gesell-
schaft weit verbreiteten Skepsis gegenüber dem Elitenprojekt Europa sinnvoll, die 
Aufmerksamkeit für einen Moment auf diesen fast fünfzig Jahre alten Text zu lenken. 

Den Verfasser, Denis de Rougemont, mit einem Etikett zu versehen, fällt schwer. 
Der Lebensweg führte den 1906 im schweizerischen Kanton Neuchâtel in einem evan-
gelischen Pfarrerhaushalt geborenen Schriftsteller, Gelehrten und Politiker nach Wien, 
Paris, Deutschland, die USA und schließlich endgültig nach Genf, wo er 1985 verstarb. 
Manche Autoren nennen ihn einen Schriftsteller, hat er doch diverse persönlich gefärbte 
Reise- oder, besser gesagt, Epochenbeschreibungen dieser Wanderung zwischen den 
unterschiedlichen Welten geschrieben. Er war nicht nur ein Pionier der Europa-
Historiografie bereits in den 1930er Jahren, sondern auch ein Wissenschaftsmanager, 
der über Jahrzehnte hinweg mit großem Erfolg das von ihm begründete Centre euro-
péen de la culture in Genf leitete. Nicht zu vergessen sei sein Engagement als Europa-
politiker, erst als einer der führenden Köpfe der europäischen Föderalistenbewegung 
nach 1945, dann als Vordenker für die Einrichtung grenzüberschreitender autonomer 
Regionen in Europa. 

In dem 1959 publizierten Beitrag über Europa als Kultureinheit und die Passion der 
Europäer für Differenzierungen begegnen wir dem Historiker, Politiker und Intellektuel-
len Denis de Rougemont in verschiedenen Facetten; ein engagierter Intellektueller 
schreibt einen Essay über das Europäische des Europäers. Der Europarat hatte ihn auf-
grund seines Europaengagements gebeten, den Vorsitz für zwei hochkarätig besetzte 
Gesprächsrunden (1953 und 1956) zu übernehmen, deren Ziel es war, das Thema „Eu-
ropa und die Europäer“ aus unterschiedlichen Perspektiven der Geschichte, der Wirt-
schaft, der Politik, der Kultur und der Wissenschaft zu beleuchten. Die Ergebnisse die-
ser Diskussionen der Studiengruppe von 30 bis 40 Politikern und Wissenschaftlern ar-
beitete Max Beloff schließlich in die von ihm verfasste Monografie ein, die 1957 in 
—————— 
 
1  Essay zur Quelle Nr. 3.7, Denis de Rougement: Europa als Kultureinheit (1959). 
2  Vgl. zu diesem Vorwurf an die Adresse der Europahistoriker: Conrad, Sebastian; Randeria, Shalini, 

Einleitung. Geteilte Geschichten – Europa in der postkolonialen Welt, in: Dies. (Hg.), Jenseits des 
Eurozentrismus. Postkoloniale Perspektiven in den Geschichts- und Kulturwissenschaften, Frankfurt 
am Main 2002, S. 10ff. 
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Englisch und zeitversetzt in Deutsch, Italienisch und Portugiesisch erschien.3 Aufgrund 
seiner Entstehungsgeschichte als Gemeinschaftsarbeit kann man den Band von Beloff 
als ein „europäisches Buch“ betrachten. 

Warum schreibt nun de Rougemont ein Vorwort, wo er doch aktiv an der Diskussi-
on teilgenommen hat und zudem Beloff selbst ein Kapitel zum „Problem der Definiti-
on“ Europas liefert? Legt man de Rougemonts Definition zugrunde, dass die Betonung 
der Differenz etwas typisch Europäisches sei, so führt er mit diesem Vorwort selbst den 
faktischen Beweis für seine Begriffsfassung. Als strikter Anhänger des Föderalismus als 
politischem Prinzip für ein zukünftiges Europa versucht er auf diese Weise, die Position 
des Engländers Beloff abzuschwächen, der nämlich im letzten Kapitel der Monografie 
den Begriff „föderativ“ für Europas politische Gestaltung ablehnt.4 Letztlich war diese 
Skepsis de Rougemonts gegenüber Beloff berechtigt, denn dieser betonte noch in sei-
nem autobiografischen Rückblick aus dem Jahre 1992 den Gegensatz zwischen den 
Briten und den Kontinentaleuropäern; er argumentiert gegen die europäischen Gemein-
samkeiten einerseits aus der nationalen, anderseits aus der universalen Perspektive.5 Er 
verhält sich damit – so würde de Rougemont argumentieren – typisch „europäisch“, 
denn das Bestreiten des „Europäischen“ und die Neigung zum „Nonkonformismus“ 
seien geradezu grundlegende Kennzeichen des Europäers. 

De Rougemont argumentiert in seinem Vorwort in vielerlei Hinsicht „konstruktivis-
tisch“. Hier scheint seine Erfahrung als Verfasser der Geschichte der Liebe in Europa – 
im französischen 1939 unter dem Titel L’amour et l’occident“ erschienen – auf, wo er 
zur Herausarbeitung europäischer Grundzüge nicht etwa Amerika oder die innereuropä-
ischen Zustände, sondern das indische Beispiel als Vergleichsmatrix wählte.6 Der Blick 
von außen, also das Fremdbild, wird mit Hilfe des Kulturvergleichs dafür genutzt, das 
existierende Selbstbild zu beschreiben. De Rougemont blieb mit diesem kulturverglei-
chenden Ansatz eine Ausnahme der frühen Europa-Historiografie, denn diese nutzte die 
europäische Geschichte stärker zur positiven Selbstvergewisserung gegenüber den tota-
litären Bedrohungen seit den 1930er Jahren. Im weiteren Verlauf des Vorworts argu-
mentiert de Rougemont als Historiker und hält dem Argument, dass Europa zu vielfältig 
sei, als dass es eine Einheit erreichen könne, entgegen, dass die starken regionalen Ge-
gensätze die nationale Einigung in Frankreich, Deutschland, Italien und der Schweiz 
auch nicht dauerhaft verhindert hätten. 

Wenn de Rougemont versucht, sich dem Begriff der „Europäischen Kultur“ zu nä-
hern, so zeigt er sich auch hier erstaunlich aktuell, denn er erweist sich gerade nicht als 
„eurozentrisch“. Er verweist selbstverständlich nicht nur auf die vielfältigen Ursprünge 
der europäischen Kultur, sondern gleichzeitig auf die große Bedeutung der außereuropä-
ischen Einflüsse bei deren Entwicklung – eine Vorstellung, die Rémi Brague mit seiner 
These von Europas exzentrischer Identität zu Beginn der 1990er Jahre populär gemacht 
hat.7 De Rougemonts Kulturbegriff nimmt bisweilen essentialistische Züge an, etwa 
—————— 
 
3  Beloff, Max, Europa und die Europäer. Eine internationale Diskussion, Köln 1959, S. 7f. (Vorwort) 

bzw. S. 5 (Gliederung des Buches). 
4  Ebd., S. 398. 
5  Beloff, Max, An historian in the twentieth century. Chapters in intellectual autobiography, New 

Haven 1992, S. 104ff. 
6  de Rougemont, Denis, Das Wagnis Abendland, München 1957, S. 17ff.; Ders., L’amour et 

l’occident, 3. Aufl., Paris 1972, S. 50ff. [Erstauflage 1939] 
7  Brague, Rémi, Europa. Eine exzentrische Identität, Frankfurt am Main 1993 [zuerst Französisch 

1992]. 
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wenn er literarisch vom „weisen Asiaten“ oder dem „zu Magie neigenden Afrikaner“ 
spricht. Trotzdem zieht de Rougemont eine formale Definition von Kultur vor, wenn er 
davon spricht, dass die Gemeinsamkeit der Europäer als Gruppe nicht „an Hand ihres 
institutionellen Gerüstes definiert“ werden kann, sondern „nur durch ihre Lebensge-
wohnheiten, ihre Wertbegriffe, durch die besondere Bedeutung, die dem Leben beige-
messen wird, der Liebe, dem Tode, den Beziehungen zwischen den Menschen, den 
Dingen, dem Körper, dem Geist“ begründet wird. Nimmt man diese aufzählende Defini-
tion ernst, so ergibt sich daraus ein durchaus aktuelles und längst nicht eingelöstes For-
schungsprogramm für eine neuere Kulturgeschichte Europas. Dieser Kulturbegriff ließe 
sich meines Erachtens aber auch in der aktuellen Debatte nutzen, denn die heutige Fra-
ge, ob ein islamisch geprägtes Land wie die Türkei in die bisherige Europäische Union 
integrierbar sei, könnte mit Hilfe dieser Begrifflichkeit „gemessen“ werden.8 Hierfür 
müssten wir in einem ersten Schritt überhaupt klären, wie es in dieser Hinsicht um Eu-
ropa steht, denn wir wissen ja bislang nur sehr grob, welche Wertbegriffe die Europäer 
heute in der längeren historischen Perspektive der letzten 50 bis 60 Jahre gemeinsam 
haben.9 Zu ihrer Haltung gegenüber den existentiellen Fragen wie etwa nach der Liebe, 
dem Tode oder den zwischenmenschlichen Beziehungen, der Bedeutung der Dinge und 
des Geistes wird man gesamteuropäische Aussagen schon deshalb kaum treffen können, 
weil uns für die Zeit bis 1989 für diejenigen Länder Ostmittel- und Südosteuropas, die 
zum sozialistischen Staatensystem gehörten, die entsprechenden soziologischen Unter-
suchungen weitgehend fehlen. Dementsprechend müsste in einem zweiten Schritt erst 
noch gezeigt werden, dass es zwischen der türkischen und der gesamteuropäischen Kul-
tur unüberbrückbare Unterschiede gäbe, was angesichts der umfangreichen Europäisie-
rung der Türkei in den Bereichen Wirtschaft, Recht und teilweise auch Politik meines 
Erachtens zu bezweifeln sein dürfte. 
Auch die Forderung de Rougemonts, dass eine europäische Politik nicht ohne eine eu-
ropäische Kultur gelingen könne, da sich Politik und Kultur so wie Form und Inhalt 
zueinander verhalten würden, ist bislang weitgehend uneingelöst geblieben. Auch wenn 
wir der föderativen Lösung – wie sie de Rougemont immer propagiert hat – mit der 
Verabschiedung einer Verfassung für Europa im Jahre 2004 einen deutlichen Schritt 
näher gekommen sind, so wird diese nur auf Dauer mit Leben gefüllt werden, wenn sie 
die kulturelle Ergänzung erhalten wird, die de Rougemont nicht müde wurde, sein Le-
ben lang zu betonen. Es kann dabei nicht um eine zentralistische Gleichmacherei gehen, 
sondern darum, die Dynamik der Vielfalt Europas zu nutzen. 
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Die Druckversion des Essays findet sich in Hohls, Rüdiger; Schröder, Iris; Siegrist, 
Hannes (Hg.), Europa und die Europäer. Quellen und Essays zur modernen europäi-
schen Geschichte, Stuttgart: Franz Steiner Verlag 2005, S. 218-220. 
 
Dieser Essay bezieht sich auf eine Quelle, die in der Rubrik Quellen im Themenportal 
Europäische Geschichte (www.europa.clio-online.de) zu finden ist. 
 


